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Hormonsystem in der Wissenschaft
Neuere wissenschaftliche Erkenntnisse unterstreichen Bedeutung | Michael Petersen

Das Hormonsystem kann unseren ganzen

Organismus beeinflussen. Seine Komplexi-

tät bringen jüngst auch wieder neue For-

schungsergebnisse in den Fokus: Sie zei-

gen, dass die Botenstoffe einen maßgebli-

chen Einfluss auf unsere Gesundheit haben

können.

Das Hormonsystem ist ein Paradebeispiel
dafür, wie komplex die regulatorischen Zu-
sammenhänge in unserem Organismus sind
und wie hilfreich eine ganzheitliche Heran-
gehensweise ist, um Störungen und Krank-
heiten zu identifizieren. Das spiegelt sich
auch in der Wissenschaft.
So wird die Technische Universität Dresden
intensive Forschungen betreiben, um die
Wechselwirkungen der Nebennieren mit an-
deren Organsystemen aufzudecken. Sie
spielt im Zusammenhang mit Störungen der
hormonellen Stressachse, insbesondere in
der Interaktion von Adrenalin und Cortisol,
eine maßgebliche Rolle bei Diabetes und
Depressionen [1].

Bluthochdruck

Aber auch am Bluthochdruck können die
Nebennieren maßgeblich beteiligt sein. Be-
kannt dafür ist das Conn-Syndrom. Das Hor-
mon Aldosteron ist zuständig für die Rege-
lung des Kochsalz- und Flüssigkeitsgehalts
in unserem Körper. Bei Störungen der
Nebennieren kann es durch vermehrte Rück-
resorption von Natrium und Wasser zum
Blutdruckanstieg kommen.
In weiten Kreisen der Medizin wird diese
Ursache eines Bluthochdrucks als eher sel-
ten angenommen. Ganzheitsmediziner se-
hen das anders – und auch die Wissen-
schaft scheint auf dem Weg zur Erkenntnis
zu sein, dass dieser Zusammenhang wo-
möglich häufiger vorkommt. Immerhin
wird empfohlen, dass jeder Hypertoniker
zumindest einmal im Hinblick auf ein mög-
liches Conn-Syndrom hin untersucht wer-
den sollte [2].
Es gibt aber noch andere Zusammenhänge,
die die Bedeutung des Hormonsystems beim
Bluthochdruck unterstreichen. Bekannter-
maßen haben Frauen in jüngeren Lebens-
jahren seltener Bluthochdruck. Was auf die
Schutzwirkung des Hormons Östrogen zu-

rückgeführt wird. Dementsprechend steigt
das Risiko für Hypertonie um das Zwei- bis
Dreifache, wenn die Frauen die Antibabypil-
le einnehmen und zugleich Übergewicht ha-
ben. Allerdings warnt die Wissenschaft da-
vor, die vermeintliche hormonelle Schutz-
wirkung zu überschätzen, denn rund 45
Prozent der weiblichen Bevölkerung haben
eine gestörte arterielle Gefäßfunktion und
eine erhöhte Steifigkeit der Gefäßwände.
Eine mögliche Erklärung dafür, dass etwa ab
dem 65. Lebensjahr die Frauen häufiger als
Männer davon betroffen sind [3].
Dementsprechend steigt auch das Risiko für
einen Schlaganfall, vor allem wenn zusätzli-
che Risikofaktoren vorliegen, wie Rauchen,
Übergewicht und Störungen des Fettstoff-
wechsels [4].

Diabetes mellitus

Ein anderes Beispiel ist der Zusammenhang
mit dem Diabetes mellitus. Hierbei ist nicht
der unmittelbare Bezug zum Insulin ge-
meint, das üblicherweise für die Erkrankung
steht.
Es geht um die Regulationsmechanismen,
die darauf Einfluss nehmen. Typisches Bei-
spiel ist das Kortison. Hormonelle Störun-
gen können Diabetes verursachen, weshalb
eine Behandlung mit Kortison zu den häufi-
gen Auslösern zählt [5]. Aber auch andere
hormonelle Prozesse wirken darauf ein.
So kann eine veränderte Sekretion von Hor-
monen aus dem Darm die Regulation des Zu-
ckerstoffwechsels durcheinanderbringen.
Hierbei handelt es sich um die Hormone Glu-
cagon-like peptide-1 (GLP-1), das die Frei-
setzung von Insulin stimuliert und zugleich
die Ausschüttung von Glucagon hemmt, und
um Peptid YY (PYY), das auf die Magenent-
leerung, die Magensekretion und die exokri-
ne Pankreassekretion einwirkt [6]. Und auch
an manchen Folgen des Diabetes, wie die
diabetische Retinopathie, sind hormonelle
Störungen beteiligt.
Untersuchungen haben ergeben, dass eine
verminderte Menge an Vasoinhibine-Hor-
monen die Erkrankung der Netzhaut verur-
sacht. Diese steuern die Funktion der Blut-
gefäße und stammen aus der Spaltung von
Prolaktin, einem Hormon der Hirnanhang-
drüse [7].

Sehen und Hormone

Dass Hormone unser Sehen beeinflussen, ist
aus dem Prinzip der Steuerungsfunktion des
Hormonsystems herleitbar. Dass hierbei so-
gar die Schilddrüsenhormone mitwirken,
darauf muss man erst einmal kommen. He-
rausgefunden haben es die Forscher der Uni-
versität Duisburg-Essen (UDE). Normaler-
weise sind die Schilddrüsenhormone für
unseren Stoffwechsel, die körperliche Ent-
wicklung und unser Nervensystem zustän-
dig. Letzteres weist schon den Weg, denn
das Sehen ist auch Teil unseres Nervensys-
tems. Tatsächlich aktivieren die Hormone
der Schilddrüse bestimmte Pigmente der
Netzhaut. Sind diese zu hoch konzentriert,
kann daraus eine degenerative Erkrankung
der Netzhaut folgen [8].
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Hormone und Krebs

Allgemein bekannt ist, dass Hormone bei
der schweren Erkrankung an Krebs beteiligt
sind. Auch hier kommt die wichtige Steue-
rungsfunktion für körperliche Prozesse zum
Tragen. Die Wissenschaftler des Max-Del-
brück-Centrums für Molekulare Medizin in
der Helmholtz-Gemeinschaft haben einen
bestimmten Botenstoff entdeckt, der Krebs-
zellen ungehindert wachsen lassen kann:
Der Botenstoff Lymphotoxin-alpha (LTA)
aktiviert nicht nur einen Transkriptionsfak-
tor, der die Aktivität von bestimmten Genen
ankurbelt, er sorgt auch dafür, dass ver-
schiedene Botenstoffe ausgeschüttet wer-
den, die dazu verhelfen, dass Lymphozyten
in die Lymphknoten einwandern und so die
Mikroumgebung für Krebszellen begünsti-
gen. Darüber hinaus bewirkt es, dass Krebs-
zellen Immun-Checkpoint-Liganden expri-
mieren. Dadurch schützen sie sich vor An-
griffen des Immunsystems [9].

Einflüsse und Ursachen
von hormonellen Störungen

Ebenso spannend wie vielfältig sind die Fak-
toren, die hormonelle Störungen herbeifüh-
ren können. So spielt die innere Uhr eine
maßgebliche Rolle. Jede menschliche Zelle
wird von einer inneren Uhr bestimmt. Sie
folgt einem zirkadianen Rhythmus von 24
Stunden. Die Hauptaktivitäten orientieren
sich dabei, gesteuert vom Sonnenlicht,
nach den jeweiligen Bedürfnissen des
natürlichen Zyklus von Tag und Nacht. So
werden beispielsweise am Morgen von den
Nebennieren verstärkt Glukokortikoid-
stresshormone produziert, um Zucker und
Fettsäuren als Energiequellen zu mobilisie-
ren, die wir für den Start in den Tag brau-
chen.
Die Forscher des Helmholtz-Zentrums Mün-
chen haben am Mausmodell die Auswirkun-
gen der Tagesschwankungen der Freiset-
zung von Glukokortikoid im 24-Stunden-
Zyklus des Leberstoffwechsels untersucht.
Sie konnten feststellen, wie Glukokortikoide
den Stoffwechsel zeitabhängig unter-
schiedlich regeln. Außerdem erkannten sie,
dass diese Hormone die Mehrheit der rhyth-
mischen Genaktivitäten steuern. Eine Stö-
rung, oder wenn die Kontrolle darüber sogar
verloren geht, wirkt sich auf die Zucker- und
Fettwerte im Blut entsprechend aus. Das
macht deutlich, dass sich beispielsweise
eine kalorienreiche Ernährung auf den ta-
geszeitabhängigen Stoffwechsel auswirkt
[10]. Schon in früheren Untersuchungen des

Deutschen Instituts für Ernährungsfor-
schung Potsdam-Rehbrücke wurde erkannt,
dass sich der abendliche Verzehr von reich-
lich zucker- und stärkehaltigen Nahrungs-
mitteln bei Männern mit Prädiabetes nega-
tiv auf die Regulation des Blutzuckers aus-
wirkt [6].
Die Hirnanhangdrüse ist uns schon oben,
bei den Erläuterungen zur diabetischen Re-
tinopathie begegnet. Durch ihre weitrei-
chende Bedeutung als steuernde Hormon-
drüse für viele Prozesse in unserem Körper,
wie das Wachstum, die Schilddrüse, die
Brustdrüse, die Nebennieren und die Keim-
drüsen, wird nachvollziehbar, dass Störun-
gen darauf Auswirkungen haben können.
Das gilt aber auch wechselseitig. So können
verschiedene Beeinträchtigungen – wie
Entzündungen, Tumore oder andere Erkran-
kungen – die Hormonbildung in der Hirnan-
hangdrüse stören, mit den weitreichends-
ten Folgen [11].

Weitere Zusammenhänge

Forscher haben aber noch mehr herausge-
funden. Hier weitere spannende Zusammen-
hänge in Kürze:
• Ein bestimmtes Protein – das Protein der

Lipidspeichertröpfchen (LD) in tierischen
Zellen – ist maßgeblich beteiligt an der
Regulation der Speicherung, Remobilisa-
tion und Verwertung von Lipiden. Im Tier-
modell konnte die Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf feststellen, dass bei
Störungen in diesem Prozess verschiede-
ne Signalwege beeinträchtigt wurden, so
auch der Insulinsignalweg. Womit deut-
lich wurde, dass das Protein Wachstums-
prozesse und hormonelle Signalübertra-
gungen beeinflusst. Übertragbare Er-
kenntnisse auf den Menschen stehen noch
aus [12].

• Bei vielen jungen Müttern kommt es nach
der Entbindung nicht nur zum vorüberge-
henden Babyblues, sondern zu einer post-
partalen Depression. Eine Metastudie hat
ergeben, dass Frauen mit einem Schwan-
gerschaftsdiabetes häufiger darunter lei-
den als jene ohne diese Stoffwechseler-
krankung. Ursächlich angenommen wer-
den dafür neuroendokrinologische
Vorgänge. Dazu gehört zum einen die ge-
störte Wechselwirkung zwischen Gehirn
und Nebennieren. Zum anderen aber auch
der Einfluss eines erhöhten Insulinwertes
im Blut auf die Schilddrüse [13].

• Ein angeborener Leptinmangel aufgrund
eines Gendefekts kann zu Adipositas füh-
ren. Kommt es aufgrund der hormonellen

Störung zum Mangel an Leptin, bleibt das
Sättigungsgefühl aus. Der Betroffene isst
weiter mit der Folge von bis zu extremem
Übergewicht [14].

• Auch Schlafmangel kann das hormonelle
Gleichgewicht stören. Nach Erkenntnissen
der Medizinischen Universitätsklinik I in
Lübeck kann jede Stunde weniger Schlaf
pro Tag zu Übergewicht, erhöhten Choles-
terinwerten, Diabetes Typ 2 und Blut-
hochdruck beitragen [15].

• Bekannt ist der belastende Einfluss von
Plastikpartikeln wie Phthalate und Bis-
phenol A, als „hormonelle Disruptoren“
auf unser Hormonsystem. Das Leibniz-
Institut für Gewässerökologie und Bin-
nenfischerei (IGB) erklärte, dass Mikro-
plastik nicht nur in den Weltmeeren zu
einem Problem geworden ist. Wir finden
sie heute auch in Böden, Sedimenten und
in Binnengewässern. Beispielsweise be-
finden sich 80 bis 90 Prozent des Mikro-
plastiks – etwa aus Kleiderfasern – im Ab-
wasser. Als Klärschlamm landen sie dann
häufig als Dünger auf den Feldern [16].

Fazit

Dieser Überblick macht beeindruckend deut-
lich, wie weitverzweigt und komplex sich die
hormonelle Steuerung auf unsere Gesund-
heit auswirkt und auch beeinflusst wird. Sie
ist, neben den weiteren Regulationssyste-
men unseres Organismus, wie der Stoff-
wechsel, die Ausleitung und die Immunab-
wehr, von ausschlaggebender Bedeutung.
Gleichwohl findet sie in der täglichen Praxis
außerhalb der Sphäre von Endokrinologen
oft zu wenig Beachtung. Deshalb plädieren
Wissenschaftler dafür, dass Therapeuten an
die Möglichkeit einer hormonellen Störung
denken [17]. $
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